


Brandhaug musste lächeln. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass auch die
Polizeipräsidentin dieser Meinung war. Ein kluges Mädchen, Juraexamen und dann eine
makellose bürokratische Karriere. Vielleicht sollte er sie und ihren Mann einmal zum
Forellenessen nach Hause einladen. Brandhaug und seine Frau wohnten in Nordberg
direkt am Wald in einer geräumigen Massivholzvilla. Man konnte sich direkt vor der
Garage die Skier anschnallen. Bernt Brandhaug liebte diese Villa. Seine Frau fand sie zu
düster; sie sagte immer, all das dunkle Holz drücke ihr aufs Gemüt, sie habe Angst vor
der Dunkelheit. Und auch den Wald rundherum mochte sie nicht. Doch ja, eine
Einladung zum Essen. Solide Holzbalken und selbst gefangene Forellen. Das wären die
richtigen Signale.

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass vier amerikanische Präsidenten durch
Attentate ums Leben gekommen sind. Abraham Lincoln 1865, James Garfield 1881,
John F. Kennedy 1963 und ...«

Er wandte sich der Frau mit den hohen Wangenknochen zu, die den Namen mit den
Lippen formte.

»Ach ja, William McKinley ...«
»1901«, sagte Brandhaug, lächelte verbindlich und sah auf die Uhr.
»Genau. Doch es hat über die Jahre noch viel mehr Anschläge gegeben. Sowohl

Harry Truman als auch Gerald Ford und Ronald Reagan waren zu ihren Amtszeiten Ziele
von Attentätern.«

Brandhaug räusperte sich: »Du vergisst, dass auch auf den derzeitigen Präsidenten
vor einigen Jahren geschossen worden ist, beziehungsweise auf sein Haus.«

»Das ist richtig. Doch diese Vorfälle rechnen wir gar nicht mit, das würde sonst viel
werden. Ich glaube, sagen zu dürfen, dass es in den letzten zwanzig Jahren keinen
amerikanischen Präsidenten gegeben hat, auf den nicht in seiner Amtszeit mindestens
zehn Attentate geplant worden sind; nur wurden die potentiellen Attentäter jeweils
geschnappt und der Presse keine Mitteilung davon gemacht.«

»Warum nicht?«
Der Polizeiabteilungschef Bjarne Møller glaubte, die Frage nur gedacht zu haben,

und war ebenso überrascht wie die anderen, seine Stimme zu hören. Er schluckte, als er
bemerkte, dass sich ihm alle zuwandten, und versuchte, sich weiterhin auf Meirik zu
konzentrieren. Doch ohne es zu wollen, wanderte sein Blick zu Brandhaug. Der
Staatssekretär zwinkerte ihm beruhigend zu.

»Nun, wie Sie wissen, ist es üblich, vereitelte Attentate vor der Presse geheim zu
halten«, sagte Meirik und nahm seine Brille ab. Sie ähnelte der Brille von Horst Tappert,
ein Modell aus einem Versandhauskatalog, das dunkler wurde, wenn man in die Sonne
kam.

»Seitdem man begriffen hat, dass Attentate mindestens ebenso ansteckend sind wie
Selbstmorde. Außerdem ist es in unserer Branche üblich, die Arbeitsmethoden nicht
offen zu legen.«

»Welche Pläne gibt es für die Bewachung?«, unterbrach ihn der Sekretär.



Die Frau mit den hohen Wangenknochen reichte Meirik einen Zettel, der wieder die
Brille aufsetzte und zu lesen begann.

»Am Donnerstag kommen acht Männer vom Secret Service. Dann beginnen wir, die
Hotels abzuchecken, die Reiseroute und all die Leute zu überprüfen, die sich in der Nähe
des Präsidenten aufhalten werden, und außerdem die norwegischen Polizisten zu schulen,
die zum Einsatz kommen sollen. Wir werden zusätzliche Kräfte aus Romerike, Asker
und Bwrum anfordern.«

»Und wo sollen die eingesetzt werden?«, fragte der Sekretär.
»Hauptsächlich beim Personen- und Objektschutz. Da sind die amerikanische

Botschaft, das Hotel, in dem die Mitreisenden wohnen, der Wagenpark ...«
»Kurz gesagt, all die Orte, an denen sich der Präsident nicht aufhält?«
»Darum kümmern wir uns vom PÜD selbst. Und der Secret Service ebenfalls.«
»Ich dachte immer, Personenschutz sei nicht gerade deine Lieblingsbeschäftigung,

Kurt?«, bemerkte Brandhaug mit einem Grinsen.
Diese Erinnerung zwang Kurt Meirik zu einem angestrengten Lächeln. Während der

Osloer Minenkonferenz, 1998, hatte sich das PÜD mit Hinweis auf die von ihm
erarbeitete Bedrohungsanalyse, die nur eine geringe Gefahr sah, geweigert, eigenes
Schutzpersonal abzustellen. Am zweiten Tag der Konferenz hatte die Ausländerbehörde
das Auswärtige Amt darauf aufmerksam gemacht, dass einer der Norweger, der auf
Anweisung des PÜD als Chauffeur für die kroatische Delegation arbeitete, bosnischer
Muslim war. Er war bereits in den siebziger Jahren nach Norwegen gekommen und seit
langem norwegischer Staatsbürger. Doch im Jahre 1993 waren seine Eltern und vier
Geschwister von Kroaten bei Mostar in Bosnien-Herzegowina ermordet worden.

Als die Wohnung des Mannes durchsucht wurde, fand man zwei Handgranaten und
ein Bekennerschreiben. Die Presse hatte davon natürlich nie Wind bekommen, doch die
nachfolgende Untersuchung war bis zur Regierungsebene gegangen, und Kurt Meiriks
weitere Karriere hatte so lange am seidenen Faden gehangen, bis Bernt Brandhaug
persönlich eingeschritten war. Die Sache war unter den Teppich gekehrt worden,
nachdem der Polizist, der den Mann überprüft hatte, von sich aus gekündigt hatte.
Brandhaug erinnerte sich nicht mehr an den Namen des Polizisten, doch die
Zusammenarbeit mit Meirik war seither reibungslos verlaufen.

»Bjørn!«, rief Meirik und klatschte in die Hände. »Jetzt sind wir gespannt darauf,
was du uns sagen wolltest. Bitte.«

Brandhaugs Blick glitt rasch an Meiriks Mitarbeiterin vorbei, doch nicht zu rasch,
um nicht zu bemerken, dass sie ihn ansah. Das heißt, sie sah zwar in seine Richtung,
doch ihre Augen waren ausdruckslos und abwesend. Er erwog kurz, ihrem Blick
standzuhalten, um herauszubekommen, wie sie reagieren würde, wenn sie plötzlich
bemerkte, dass er ihren Blick erwiderte, doch er ließ es dann sein. Ihr Name war doch
Rakel, oder?
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Slottsparken, 5. Oktober 1999
 

»Bist du tot?« Der alte Mann öffnete die Augen und sah den Umriss eines Kopfes
über sich, doch das Gesicht verschwand im weißen Glorienschein. War sie das, war

sie bereits gekommen, um ihn zu holen?
»Bist du tot?«, wiederholte die helle Stimme.
Er antwortete nicht, denn er wusste nicht, ob seine Augen geöffnet waren oder ob er

bloß träumte, oder, wie die Stimme vermutete, tot war.
»Wie heißt du?«
Der Kopf bewegte sich und er sah stattdessen Baumkronen und blauen Himmel. Er

hatte geträumt. Etwas aus einem Gedicht. »Deutsche Bomber über uns.« Nordahl Grieg.
Über den König, der nach England floh. Seine Pupillen begannen, sich wieder an das
Licht zu gewöhnen, und er erinnerte sich daran, dass er sich ins Gras des Schlossparks
gesetzt hatte, um auszuruhen. Er musste eingeschlafen sein. Ein kleiner Junge hockte
neben ihm und ein paar braune Augen sahen ihn unter einem schwarzen Pony hinweg an.

»Ich heiße Ali«, sagte der Junge.
Ein Pakistanerkind? Der Junge hatte eine merkwürdige Stupsnase. »Ali bedeutet

Gott«, sagte der Junge. »Was bedeutet dein Name?«
»Ich heiße Daniel«, antwortete der alte Mann und lächelte. »Das ist ein biblischer

Name. Er bedeutet Gott ist mein Richter.«
Der Junge sah ihn an.
»Du bist also Daniel?«
»Ja«, erwiderte der Mann.
Der Junge schaute ihn unverwandt an und der Alte wurde verlegen. Der Kleine

glaubte vielleicht, er sei ein Penner, so wie er in seinen Kleidern, den Mantel als Decke
über sich, in der Sonne lag.

»Wo ist deine Mutter?«, fragte er, um dem Blick des Jungen zu entgehen.
»Dort.« Der Junge drehte sich um und zeigte nach hinten. Zwei dunkle kräftige

Frauen saßen ein Stück von ihm entfernt im Gras. Vier Kinder spielten um sie herum.
»Dann bin ich dein Richter, ja«, sagte der Junge.
»Was?«
»Ali ist Gott, oder? Und Gott ist der Richter von Daniel. Und ich heiße Ali und du

heißt ...«
Der Alte hatte seine Hand ausgestreckt und Alis Nase gepackt. Der Junge heulte auf

vor Schreck. Er sah, wie sich die Köpfe der beiden Frauen ihm zuwandten und sich eine
von ihnen bereits erhob. Dann ließ er die Nase des Jungen los.

»Ist das deine Mutter, Ali?«, fragte er und nickte in Richtung der sich nähernden
Frau.

»Mama!«, rief der Junge. »Guck mal, ich bin der Richter über diesen Mann!«
Die Frau rief dem Kind etwas auf Urdu zu. Der Alte lächelte sie an, doch sie wich

seinem Blick aus und starrte bloß ihren Sohn an, der schließlich gehorchte und zu ihr
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hinüberging. Als sie sich umdrehte, huschte der Blick der Frau über ihn, als wäre er
unsichtbar. Er hatte Lust, ihr zu erklären, dass er kein Bettler war, sondern mitgeholfen
hatte, diese Gesellschaft aufzubauen. Er hatte sein Bestes getan, alles gegeben, bis er
nichts mehr zu geben hatte und nur noch Platz machen konnte, beiseite treten, aufgeben.
Doch er vermochte es nicht, er war müde und wollte einfach nur nach Hause. Ausruhen
und dann weitersehen. Es war an der Zeit, dass einige andere ihre Rechnungen beglichen.

Er hörte nicht, was der kleine Junge ihm nachrief, als er ging.
 
 

Polizeipräsidium, Oslo-Grønland, 10. Oktober 1999
 

Ellen Gjelten sah zu dem Mann auf, der zur Tür hereingeplatzt kam. »Guten Morgen,
Harry.«

»Verdammt!«
Harry trat gegen den Mülleimer neben seinem Schreibtisch, so dass dieser neben

Ellen an die Wand krachte und dann wegrollte, während sich sein Inhalt auf dem
Linoleumboden verteilte: zerrissene Berichtsentwürfe (Ekeberg-Mordsache), eine leere
Zigarettenpackung (Camel – zollfrei), ein grüner Joghurtbecher, eine Zeitung, eine
benutzte Kinokarte (Filmtheater: Fear & Loathing in Las Vegas), ein nicht benutzter
Tippschein, eine Bananenschale, ein Musikmagazin (MOJO, Nr. 69, Februar 1999, mit
einem Bild von Queen auf dem Cover), eine Colaflasche (Plastik, 0,5 Liter) und ein
gelber Post-it-Zettel mit einer Telefonnummer, die anzurufen er eine Zeit lang ernsthaft
erwogen hatte.

Ellen sah von ihrem PC auf und begutachtete den Müll auf dem Boden. »Du
schmeißt die MOJO-Ausgaben weg, Harry?«, fragte sie.

»Verdammt!«, wiederholte Harry, riss sich die enge Anzugjacke herunter und warf
sie quer durch das zwanzig Quadratmeter große Büro, das er sich mit Ellen Gjelten teilte.
Die Jacke traf die Garderobe, glitt aber zu Boden.

»Was ist los?«, fragte Ellen und streckte die Hand aus, um den schwankenden
Garderobenständer festzuhalten.

»Ich hab das hier in meinem Postfach gefunden.«
Harry wedelte mit einem Dokument herum.
»Sieht aus wie ein Gerichtsurteil.«
»Genau.«
»Die Dennis-Kebab-Sache?«
»Ja.«
»Und?«
»Sie geben Sverre Olsen die Höchststrafe. Dreieinhalb Jahre.«
»Aber dann solltest du doch eigentlich bester Laune sein.«
»Ich war es etwa eine Minute lang. Bis ich das hier gelesen habe.« Harry hielt ein

Fax hoch.



»Was ist das?«
»Als Krohn heute Morgen seine Kopie des Urteils erhielt, antwortete er uns mit dem

Hinweis, dass er auf Grund eines Verfahrensfehlers Einspruch gegen das Urteil einlegen
werde.«

Ellen sah aus, als hätte sie irgendwelche Schmerzen im Mund. »Oje.«
»Er fordert die Aufhebung des Urteils. Es ist nicht zu glauben, aber dieser Krohn

packt uns mit einem Verfahrensfehler bei der Vereidigung.«
»Wie das denn?«
Harry stellte sich ans Fenster.
»Die Schöffen müssen nur beim ersten Mal vereidigt werden, doch das muss im

Gerichtssaal erfolgen, bevor das Verfahren beginnt. Krohn hat bemerkt, dass die eine
Schöffin neu war. Und dass der Richter darauf verzichtet hat, sie im Gerichtssaal zu
vereidigen.«

»Das nenn ich Absicherung.«
»Jetzt heißt es im Urteil, der Richter habe die Frau unmittelbar vor Beginn des

Verfahrens in seinem Zimmer vereidigt. Er begründet das mit Zeitnot und neuen
Verordnungen.«

Harry knüllte das Fax zusammen und warf es in hohem Bogen in Richtung Ellens
Papierkorb, den er um einen halben Meter verfehlte.

»Und jetzt?«, fragte Ellen und schoss das Fax in Harrys Bürobereich zurück.
»Das ganze Urteil wird für ungültig erklärt werden und Sverre Olsen wird

mindestens anderthalb Jahre lang ein freier Mann sein, bis die Sache wieder vor Gericht
kommt. Und wie immer wird dann das Urteil wegen der Belastung des Angeklagten
durch die lange Wartezeit et cetera wesentlich milder ausfallen. Mit den acht Monaten
Untersuchungshaft, die er ja schon hinter sich hat, ist Sverre Olsen quasi jetzt schon ein
freier Mann.«

Harry sprach nicht mit Ellen, sie kannte alle Details. Er redete mit seinem eigenen
Spiegelbild im Fenster und sprach die Worte laut aus, um zu hören, ob sie so vielleicht
mehr Sinn machten. Dann fuhr er sich mit beiden Händen über seinen verschwitzten
Kopf, auf dem noch vor kurzem kurze blonde Haare gesprossen waren. Es gab einen
konkreten Grund dafür, dass er auch diese noch abrasiert hatte: Letzte Woche war er
wiedererkannt worden. Ein Junge mit schwarzer Strickmütze, Nike-Schuhen und
Homey-Hosen, die so groß waren, dass der Schritt zwischen den Knien hing, war zu ihm
herübergekommen, während seine Kumpels im Hintergrund kicherten, und hatte ihn
gefragt, ob er nicht dieser Bruce-Willis-Typ aus Australien sei. Es lag drei – drei! – Jahre
zurück, dass er die Titelseiten der Tageszeitungen geschmückt und sich in TV-Shows mit
seinen Geschichten darüber lächerlich gemacht hatte, wie er in Sydney einen
Serienmörder zur Strecke gebracht hatte. Harry hatte sich daraufhin sofort alle Haare
abrasiert. Ellen hatte ihm vorgeschlagen, sich einen Bart wachsen zu lassen.

»Das Schlimmste ist, dass ich mir, verdammt noch mal, sicher bin, dass dieser
Winkeladvokat das Spiel durchschaut hat, noch ehe das Urteil gesprochen wurde, und


